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264 DIE BERNER WOCHE Nr. 17

Der ©ntfcbluh gab mir eine nod) nie gefpürte rnbige
geftigleit. 3<h nähte meine Sßäfdje mit größter Sorg»
fait; niemanb follte mir nadjfagen, bah id) am legten Dag
meines Jöebens nicht mebr meiner Sinne fäbig geroefen. —

SStit einer geroiffen Seiterleit bes ©efübles, bah idj
beute Stbenb nod) einmal ©rnftes 3ärtlid)leit ohne Qual,
obne ©eroiffensbiffe fpüren tonne, bah balb aller Dampf
3u ©nbe fei, erroartete ich ben ©eliebten. 3d) fab hinüber
3u meinem 93ett, auf bas 23üb ber alten grau unb muhte
läibeln. Sftorgen mürbe ich fie nichts mehr 3U fragen haben.

Da höre ich bie Dreppe unter rafdjen Sprüngen er»

3ittern. ©rnft reiht bie Düre auf, ftür3t ins 3immer, bleich
unb oerftört.

3ch eile auf ihn 3u: „SBas ift gefchehn?"

„Stiles ift norbei", ruft er, „alles, alles! Die game
Sßelt ift eine Schurterei! ©in Sallunle fchlägt ben attberen

tot ober faugt ihm bas S3Iut aus. Der Dröfer, ja, er ift
ein ©Ienber, aber ich, bin ich benn um ein .Saar beffer?
Stein, taufenbmal gemeiner als er, bin ich. ©r bringt mich

um, fd)liehlid), was gehe ich ihn an? Stber id), ich 3er»=

fdflage mas mir bas Diebfte unb Schönfte auf ber SBelt

ift, ohne 3ögern fdflage id) es taputt! Duft!" ftöhnt er,

„Duft!" unb ftöht mit ber gauft bas genfter mitten burd),
,,id) erftide!" — Drunten flirren bie fpringenben Splitter
auf ben Steinbamm.

3dj roage nichts mehr 3U erfragen, ia taum 3U atmen,

©r hatte feinen Dopf gegen bie Sßanb geftüht unb
fd)Iuch3te mie ein Dütb. 3ch fah 23Iut aus feiner Sanb
rinnen, ich mollte es trodnen. 3ornig flieh er mich oon
fid): „rühr mich nicht an! Du follft rein bleiben, nicht
unter SWörber! SBas gefchehen ift, mill ich bir fagen, unb
bann follft bu mich nie mieber fefjn, nie mieber. —"

(gortfefcung folgt.)

100 Jahre Zürcher Hochschule.

3üri<h fdjidt fid) an, bie erfte 3ahrhunbertfeier feiner
Unioerfität 3U begehen. Stm 29. Stpril 1833 tonnte bie
©inroeihung ber Sodjfdjule in feftlidjem SHt begangen roer»
ben. Druppen ftanben oorn Statbaufe bis 3um ©rohmünfter
Spalier. Dille Dirdfengloden mürben geläutet. 24 Danonen»
fchüffe mürben abgefeuert. 3m 3uge marfchierten bie 23e=

hörben oon Stabt unb .Danton, bie Dagfahungsherren,
bie eben in 3ürid) tagten. 3n ber Dirdje rourbe gefungen,
SWufilftüde oorgetragen. 23ürgermeifter Sir3el roünfchte:
„SJtögett aus ber Sochfchule Dämpfer heroorgehen für einen
mehr unb mehr oon Schladen gereinigten ©lauben, Führer,
SBegroeifer 3U mahrer Dugenb, 311 echter grömmigleit, SJtän»

ner, bie bem Stecht unb ber Sßahrheit, bem Schönen unb
bem ©uten in ©efeh, Stecbtsfprudj unb 23erroaltung 3um
Siege oerhelfen, bie bie Deiben ber SStenfchen mit gefdfidter
Saab 3u milbern, bie mit berebtem SStunbe bas reiche 23u<h

bes menfd)Iid)en ©eiftes unb ber grohen Statur aus3ulegen
miffen —" Unb SImtsbürgermeifter Seh mürbigte ben
grohen Stugenblid mit ben SBorten: „Stichts ©roheres ift
bem Sterblidjen gegeben, als bie Serie ber Sßiffenfdjaft
erarbeiten 3U tonnen, bie ben Sohn bes armen SJtannes
bem Dönige ebenbürbig macht unb ben emigen, unoer»
änberlidjen ©eift 00m Staube erhebt." Der erfte Stettor
ber 3ürd)er Unioerfität aber, Srof. Sr. Qten, ber be»

tannte Staturpfnlofopb, feierte bie ©rfinbung ber Such»
brudertunft als bie Sonne aller SBiffenfdjaft

Die 3ürd)er Sochfchule mar eine grudjt bes liberalen
Umftur3es 1830/31. Stuf bem Uftertag im Stooember 1830
oerlangten bie 3ürd)er aud) eine „burchgreifenbe Serbef»
ferung bes Schulmefens", mas in unglaublich tur3er 3eit
oerroirllicht mürbe. Das Schulgefeh 00m 28. September
1832 beftimmte: „Der Staat forgt bafür, bah alle feine
Sürger nadj freier Sßahl fich für SDiffenfdjaft unb Dunft
naturgemäh aushüben tonnen. 3u biefem 3toede errichtet
er eine unmittelbar an bie Sollsfdjule fid) anfdjliehenbe
Dantonsfchule unb eine Sochfchule." Sltit fettener ©inmütig»
teil ging im Dantonsrat ber 23efd)Iuh, eine Sochfchule 3U

grünben, burd). SJtan hoffte babei auf bie SJtöglidjfeit,
bah biefe Unioerfität 3ur allgemeinen fd)roei3erifdjen Sodj»
Sochfdjule ertlärt merbe. Den ©ebanten einer folchen hatte
Stapfer als SStitglieb bes heloetif^en Direttoriums 1798
3uerft geäuhert, ohne inbes bie SStittel 3ur Serroirllidjung
3u haben. Datfächlidj mürben 1832 mieber Serhanblungen
gepflogen, um bie 3bee in bie Dat um3ufehen. Sd)Iuh»
enblid) tarnen aber bie Dagfahungsherren 3ur Stnficht, eine

allgemeine fdjmei3erif<be Sochfchule fei im Sinblid auf bie

Sprachoerfchiebenheit, bie Silbungsmeife unb bie 23ebürf»
niffe meber notroenbig noch mohltätig.

TOt 161 Stubenten mürbe 1833 bie 3ürd)er Sodj»
fdjule eröffnet, 16 Dheologieftubenten, 26 Stubenten ber

Staatsmiffenfchaft, 98 SStebi3inern, 21 Sbüofophiebefliffenen.
Diefe mürben oon 8 orbenüidjen, ausnahmslos beutfdjen
Srofefforen, 16 auherorbentlichen unb 33 Srioatbo3enten
unterrichtet. Die orbentlichen Srofefforen be3ogen bamals
eine Sefolbung non 1800 Uranien, bie DoIIegiengelber aus»

genommen, bie auherorbentlichen nur 800 grauten. Die
Stubenten muhten bem Stettor burd) Sanbgelübbe per»

fprechen, ftets getreu ben ©efehen bes Dantons unb ber

Unioerfität 3u leben.
Die räumliche Unterbringung mar 3uerft eine fehr be»

fcheibene. Die Sörfäle maren auf brei, teinesroegs benach»

harte ©ebäulidfleiten oerteilt, im fogenannten grudübaufe
beim graumünfter unb im „Sinteramt" an ber Stuguftiner»
gaffe. Der 3ürd)er Stegierungsrat befchloh aber bie un»

oer3ügIid)e Schaffung eines Sochfchulgebäubes. 3u biefem

3toede rourbe bas „Sinteramt" oon 1835—38 umgebaut.
Diefes mar in einem Deüe bes ehemaligen Stuguftiner»
tlofters untergebradit, hatte feinen Stamen 00m fogenannten
„Sinteramt" erhalten, bem bie Stufgabe ber SSerroaltung
ber ©üter bes aufgehobenen Dlofters Stüti oblag. Stm

30. SIpril 1838 mar ber Umbau oollenbet, ein ©reignis,
bas burdj einen geftatt in ber neuen Stula feierlich be»

gangen mürbe.
Die erfte 3ürdjer Sodjfdjule mar nicht auf ber Söbc,

fonbern in ber Stabt unten, am fogenannten „gröfdjen»
graben", ber ïur3e 3eit fpäter in 3üri<hs ftolsefte Strahn
in bie heutige 23ahnhofftrahe, umgebaut rourbe. Ueber»

haupt befanb fidj 3ürid) bamals in einer Seriobe ber

©ntroidlung. 1836 hatte es eine erfte Sani erhalten, 1838

einen botanifdjen ©arten, im gleichen 3ahre bie Quai»

anlage 00m Stathaufe 3um See oollenbet. gür Ströhen»
anlagen mürben SStillionen ausgegeben.

©in fdfmerer S^Iag für bie 3ürcher Sodjfdmle mar

ber Strauh=SanbeI 1839. Schon 1836 beftanb in 3ürich
eine Strömung, bie ben belannten Serfaffer bes „Deben

3efu", ben geiftreidjen Daoib griebrid) Strauh, als Debrer

für Dirchengef^ichte unb Dogmatil berufen roollte. 1839

mürbe bie Serufung roirïlich ooÏÏ3ogen. Das mar fid)«
eine Unllugheit. Unter bem Stufe: „Die Steligion ift in

©efahr", bilbeten fich überall Domitees. ©ine Setüiem an

ben Stegierungsrat, Strauh bürfe fein Stmt nicht antreten,

erhielt 40,000 Unterfdfriften. Der 3ürd)er Dantonsrat btü

ligte bie SoIIsbemegung. Strauh rourbe penfioniert, beoor

er fein Stmt antrat. SIber bie lonferoatioen 3ür<her oer»

langten mehr, bie 3uficherung nämli^, bie Dehrfreiheü
ber Sochfchule bürfe nur fo meit gehen, als bies innerhaw
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Der Entschluß gab mir eine noch nie gespürte ruhige
Festigkeit. Ich nähte meine Wäsche mit größter Sorg-
fält: niemand sollte mir nachsagen, daß ich am letzten Tag
meines Lebens nicht mehr meiner Sinne fähig gewesen. —

Mit einer gewissen Heiterkeit des Gefühles, daß ich

heute Abend noch einmal Ernstes Zärtlichkeit ohne Qual,
ohne Gewissensbisse spüren könne, daß bald aller Kampf
zu Ende sei, erwartete ich den Geliebten. Ich sah hinüber
zu meinem Bett, auf das Bild der alten Frau und mußte
lächeln. Morgen würde ich sie nichts mehr zu fragen haben.

Da höre ich die Treppe unter raschen Sprüngen er-
zittern. Ernst reißt die Türe auf, stürzt ins Zimmer, bleich
und verstört.

Ich eile auf ihn zu: „Was ist geschehn?"

„Alles ist vorbei", ruft er, „alles, alles! Die ganze
Welt ist eine Schurkerei! Ein Hallunke schlägt den anderen

tot oder saugt ihm das Blut aus. Der Kröser, ja, er ist

ein Elender, aber ich, bin ich denn um ein Haar besser?

Nein, tausendmal gemeiner als er, bin ich. Er bringt mich

um, schließlich, was gehe ich ihn an? Aber ich, ich zer-
schlage was mir das Liebste und Schönste auf der Welt
ist, ohne Zögern schlage ich es kaputt! Luft!" stöhnt er,

„Luft!" und stößt mit der Faust das Fenster mitten durch,

„ich ersticke!" — Drunten klirren die springenden Splitter
auf den Steindamm.

Ich wage nichts mehr zu erfragen, ja kaum zu atmen.

Er hatte seinen Kopf gegen die Wand gestützt und
schluchzte wie ein Kind. Ich sah Blut aus seiner Hand
rinnen, ich wollte es trocknen. Zornig stieß er mich von
sich: „rühr mich nicht an! Du sollst rein bleiben, nicht
unter Mörder! Was geschehen ist, will ich dir sagen, und
dann sollst du mich nie wieder sehn, nie wieder. —"

(Fortsetzung folgt.)

lOl) satire Hoàsàule.
Zürich schickt sich an, die erste Jahrhundertfeier seiner

Universität zu begehen. Am 29. April 1833 konnte die
Einweihung der Hochschule in festlichem Akt begangen wer-
den. Truppen standen vom Rathause bis zum Großmünster
Spalier. Alle Kirchenglocken wurden geläutet. 24 Kanonen-
schüsse wurden abgefeuert. Im Zuge marschierten die Be-
hörden von Stadt und Kanton, die Tagsatzungsherren,
die eben in Zürich tagten. In der Kirche wurde gesungen,
Musikstücke vorgetragen. Bürgermeister Hirzel wünschte:
„Mögen aus der Hochschule Kämpfer hervorgehen für einen
mehr und mehr von Schlacken gereinigten Glauben. Führer.
Wegweiser zu wahrer Tugend, zu echter Frömmigkeit, Män-
ner, die dem Recht und der Wahrheit, dem Schönen und
dem Guten in Gesetz, Rechtsspruch und Verwaltung zum
Siege verhelfen, die die Leiden der Menschen mit geschickter

Hand zu mildern, die mit beredtem Munde das reiche Buch
des menschlichen Geistes und der großen Natur auszulegen
wissen —" Und Amtsbürgermeister Heß würdigte den
großen Augenblick mit den Worten: „Nichts Größeres ist
dem Sterblichen gegeben, als die Perle der Wissenschaft
erarbeiten zu können, die den Sohn des armen Mannes
dem Könige ebenbürdig macht und den ewigen, unver-
änderlichen Geist vom Staube erhebt." Der erste Rektor
der Zürcher Universität aber, Prof. Dr. Oken, der be-
kannte Naturphilosoph, feierte die Erfindung der Buch-
druckerkunst als die Sonne aller Wissenschaft

Die Zürcher Hochschule war eine Frucht des liberalen
Umsturzes 1330/31. Auf dem Ustertag im November 1830
verlangten die Zürcher auch eine „durchgreifende Verbes-
serung des Schulwesens", was in unglaublich kurzer Zeit
verwirklicht wurde. Das Schulgesetz vom 28. September
1832 bestimmte: „Der Staat sorgt dafür, daß alle seine

Bürger nach freier Wahl sich für Wissenschaft und Kunst
naturgemäß ausbilden können. Zu diesem Zwecke errichtet
er eine unmittelbar an die Volksschule sich anschließende
Kantonsschule und eine Hochschule." Mit seltener Einmütig-
keit ging im Kantonsrat der Beschluß, eine Hochschule zu
gründen, durch. Man hoffte dabei auf die Möglichkeit,
daß diese Universität zur allgemeinen schweizerischen Hoch-
Hochschule erklärt werde. Den Gedanken einer solchen hatte
Stapfer als Mitglied des helvetischen Direktoriums 1798
zuerst geäußert, ohne indes die Mittel zur Verwirklichung
zu haben. Tatsächlich wurden 1332 wieder Verhandlungen
gepflogen, um die Idee in die Tat umzusetzen. Schluß-
endlich kamen aber die Tagsatzungsherren zur Ansicht, eine

allgemeine schweizerische Hochschule sei im Hinblick auf die

Sprachverschiedenheit, die Bildungsweise und die Bedürf-
nisse weder notwendig noch wohltätig.

Mit 161 Studenten wurde 1333 die Zürcher Hoch-
schule eröffnet, 16 Theologiestudenten, 26 Studenten der

Staatswissenschaft, 93 Medizinern, 21 Philosophiebeflissenen.
Diese wurden von 8 ordentlichen, ausnahmslos deutschen

Professoren, 16 außerordentlichen und 33 Privatdozenten
unterrichtet. Die ordentlichen Professoren bezogen damals
eine Besoldung von 1300 Franken, die Kollegiengelder aus-

genommen, die außerordentlichen nur 300 Franken. Die
Studenten mußten dem Rektor durch Handgelübde ver-
sprechen, stets getreu den Gesetzen des Kantons und der

Universität zu leben.

Die räumliche Unterbringung war zuerst eine sehr be-

scheidene. Die Hörsäle waren auf drei, keineswegs benach-

barte Gebäulichkeiten verteilt, im sogenannten Fruchthause
beim Fraumünster und im „Hinteramt" an der Augustiner-
gasse. Der Zürcher Regierungsrat beschloß aber die un-

verzügliche Schaffung eines Hochschulgebäudes. Zu diesem

Zwecke wurde das „Hinteramt" von 1335—38 umgebaut.
Dieses war in einem Teile des ehemaligen Augustiner-
klosters untergebracht, hatte seinen Namen vom sogenannten
„Hinteramt" erhalten, dem die Aufgabe der Verwaltung
der Güter des aufgehobenen Klosters Rüti oblag. Am
30. April 1833 war der Umbau vollendet, ein Ereignis,
das durch einen Festakt in der neuen Aula feierlich be-

gangen wurde.
Die erste Zürcher Hochschule war nicht auf der Höhe,

sondern in der Stadt unten, am sogenannten „Fröschen-
graben", der kurze Zeit später in Zürichs stolzeste Straße,
in die heutige Bahnhofstraße, umgebaut wurde. Ueber-

Haupt befand sich Zürich damals in einer Periode der

Entwicklung. 1836 hatte es eine erste Bank erhalten, 1333

einen botanischen Garten, im gleichen Jahre die Quai-
anlage vom Rathause zum See vollendet. Für Straßen-
anlagen wurden Millionen ausgegeben.

Ein schwerer Schlag für die Zürcher Hochschule war
der Strauß-Handel 1339. Schon 1336 bestand in Zürich
eine Strömung, die den bekannten Verfasser des „Leben
Jesu", den geistreichen David Friedrich Strauß, als Lehrer

für Kirchengeschichte und Dogmatik berufen wollte. 1333

wurde die Berufung wirklich vollzogen. Das war sicher

eine Unklugheit. Unter dem Rufe: „Die Religion ist m

Gefahr", bildeten sich überall Komitees. Eine Petition an

den Regierungsrat, Strauß dürfe sein Amt nicht antreten,

erhielt 40,000 Unterschriften. Der Zürcher Kantonsrat bu-

ligte die Volksbewegung. Strauß wurde pensioniert, bevor

er sein Amt antrat. Aber die konservativen Zürcher ver-

langten mehr, die Zusicherung nämlich, die Lehrfreiheit an

der Hochschule dürfe nur so weit gehen, als dies innerhaw
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ber ©rertäen bes biblifdfen (Shriftentums möglieh fei. 2IIs
bie ©egierung bas nicht fofort 3ufagte, 3ogert, geftüfet auf
ein übrigens fatfdjes ©erüdjt, im September 1839 bie 3ür=
her Oberlänber in bie Stabt, 3toangen bie liberate 9Re=

gierung 3um ©üdtriit. Die folgenbe tonferoatioe ©egie»
rung mar immer in einer getoiffen ©eibung 3ur j£>odjfcl)uIc,
3U ben Stubenten unb ben ©rofefforen. 3nfoIgebeffen ging
bie Sreguen3 auf unter bunbert Stubenten 3urüd. Den
tragifeijen ööhepuntt nahmen bie ^Reibungen burtb bie töb=
Iic^e Sertounbung eines llnfcbulbigen burctj bie ^3oIi3ei, bes
Stubenten Sttbert Stirehmeier aus Steren3en. ©rft nach bem
Stur3 ber tonferoatioen ©egierung ïûnnte fieh bie 3ürcber
Soehfcfjule roieber freier unb ungehemmter enttoideln. 3m
3ahre 1864 tonnte fie ein neues Seim be3iehen, ben Süb»
ftüget bes Semperfdjen ©olpteehnitums. jßangfam aber ftetig
flieg bie 3aht ber Stubierenben. 3m 3ahre 1873 fehte
bie 3ürdjer -öodjfchule bie ütufnahmebebingungen für beibe
©efcblechter gleich- Damit ging fie bahnbredfenb oor. Das
erfte halbe Daufenb ber Stubierenben rourbe 1887 über»
dritten, bas erfte Daufenb im SBinter 1904/05 erreicht.

©ngefidjts bes ftets toadjfenben 3uftroms muffte man
neue ©äume befdjaffen. 1907 rourbe ein 3beenroettberoerb
für ein neues frjochfchutgebäube erlaffen. Das ©rojett oon
(Surjet unb ©tofer erhielt ben erften ©reis unb rourbe aus»
geführt. 1914, am 18. ©prit, tourbe bie neue Unioerfität
feierlich eingeroeiht. Das ftol3e ©ebäube ift 3U einem eigent»
liehen 2Bahr3eidjen ber Stabt getoorben, ein ©raeijtsbau,
ber bie lanbfdjaftlichen Sor3üge bes Stahes gefdjidt aus»
nüfete. 2Bas ber 3ürdjer ©egierungsrat Dr. ©touffon ba»
mais fagte, gilt heute noch: „Die £o<hfd)ule hat gehalten,
toas man oon ihr erroartete. ©reu hat fie ihrer Sufgabe
gebient, eine höhere roiffenfchaftteche ©erufsbitbung 3U fiebern
unb bas ©efamtgebiet ber SEBiffenfchaft 3U bearbeiten unb
3U 'erioeitern, unb hat bamit fidj felbft, ber Stabt, bem
Ranton ihres Sihes unb in eblem SBetteifer mit blühenben
Sehroeftern bem Sd)toei3er ©efamtoatertanb einen guten ©a=
men gefehaffen in ber gebilbeten ©Seit." F. V.

Aphorismus.
(Ein jebes 3Mttg muh 3m 9îetfe hoben;
So reiften fpät in mit bes ©eiites ©oben.
©rft fegt, bo ie| am 3"! öes 9Rannes bin,
SBirb bie ißernunft bes SBtHens güfjrerin. sciatefoeare.

Wanderung durch den (Schluss.)

Malcantone. Yon Rob. Scheurer, Caslano.

©iogno unb ©eribe befihen hübfihe mittelalterliche
Capellen; urtb S e b i g 1 i o r a, ähnlieh toie (Saftettrotto auf
ausfichtsreicher .ööhe gelegen, machte im 3ahre 1906 bureh
bebeutenbe ©rabfunbe aus ber ©ömerseit oon fieh reben.

Schon rointt oon brühen bas in feinem ©arte faft oer»
fdjtoinbenbe präehtige ©tititärfanatorium oon © o o a g g i o
unb — eine Seltenheit im ©effin — bie Heine proteftantifche
ilirehe bafelbft, toelehe natürlich ber ©rriehtung ber genannten
£eilftätte ihre ©ntftehung 3U oerbanten hat.

©aeh taum einer Siertetftunbe finb toir in (S u r i o,
ein fieh fehr ftattlich oor bem Sßalbhüget bes (Santa ©ebeglia
in hori3ontater Dinie hin3iehenbes Dorf, bem oorerroähnten
©ooaggio faft fo ähnlieh toie ein (Si bem anbern.

3toifdjen (Surio unb bem untenher auf einem fonnigen
©Iateau gelegenen ©ura fleht eine fehenstoerte ©ofenfran3»
tapette. Doch erhält bas hübfche ©autoert niht fo fiel ©e»
fueh, toie bie 3toei untoeit baoon im SBalbesfdjatten fo
manchen oorübertoanbernben „©itger" antodenben 3toei ©o=
ftrano=©rotti.

3eht auf einem 3id3aäfuffpfab hinunter in bie roman»
tifdje, tief eingefchnittene Schlucht ber ©tagtiafina, eines
Stüfechens ungefähr toie bie (Smme in 3ahmem 3uftanbe,
auf einem Steg hinüber unb im Sehtoeifje bes Sngefidjts
hinauf naeh bem roettenttegenen, toie ein Sogeineft am ©erg»
hang ttebenben Dörfehen 3 f e o, beffen ewiges ©rotto bie
tieine rauehf(htoar3e Rüdje bes Sinbaco bitbet, too uns
aber ein guter feIbftge3ogener ©Sein unb oor3ügti<he, eben»

falls felbft fabri3ierte Salami bie erfehöpften Debensgeifter
roieber auf ©ormatftanb fteigen maeht.

Setjenstoert finb bei 3feo bie 3iemlich oberhalb bes
Crtes unter Raftanienbäumen hatboerborgene Stapelte bes

heiligen ©odjus, fotoie bie nach Durehguerung eines präeh»
tigen SBatbes auf freier ©ergesfjöhe (780 Steter ü. ©Î.)
fichtbar toerbenbe, aber ihrem urfprüngtichen 3med feit
3ahren ent3ogene Stirpe Santa ©laria, bie aber noeh

immer, gteieh einem frommen 2Bahr3eichen, bas gan3e ©tat»
cantone»©etänbe überfchaut.
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der Grenzen des biblischen Christentums möglich sei. AIs
die Regierung das nicht sofort zusagte, zogen, gestützt auf
ein übrigens falsches Gerücht, im September 1839 die Zür-
cher Oberländer in die Stadt, zwangen die liberale Re-
gierung zum Rücktritt. Die folgende konservative Regie-
rung war immer in einer gewissen Reibung zur Hochschule,
zu den Studenten und den Professoren. Infolgedessen ging
die Frequenz auf unter hundert Studenten zurück. Den
tragischen Höhepunkt nahmen die Reibungen durch die töd-
liche Verwundung eines Unschuldigen durch die Polizei, des
Studenten Albert Kirchmeier aus Kerenzen. Erst nach dem
Sturz der konservativen Regierung konnte sich die Zürcher
Hochschule wieder freier und ungehemmter entwickeln. Im
Jahre 1364 konnte sie ein neues Heim beziehen, den Süd-
flügel des Semperschen Polytechnikums. Langsam aber stetig
stieg die Zahl der Studierenden. Im Jahre 1873 setzte

die Zürcher Hochschule die Aufnahmebedingungen für beide
Geschlechter gleich. Damit ging sie bahnbrechend vor. Das
erste halbe Tausend der Studierenden wurde 1387 über-
schritten, das erste Tausend im Winter 1904/05 erreicht.

Angesichts des stets wachsenden Zustroms mutzte man
neue Räume beschaffen. 1907 wurde ein Jdeenwettbewerb
für ein neues Hochschulgebäude erlassen. Das Projekt von
Curjel und Moser erhielt den ersten Preis und wurde aus-
geführt. 1914, am 13. April, wurde die neue Universität
feierlich eingeweiht. Das stolze Gebäude ist zu einem eigent-
lichen Wahrzeichen der Stadt geworden, ein Prachtsbau,
der die landschaftlichen Vorzüge des Platzes geschickt aus-
nützte. Was der Zürcher Regierungsrat Dr. Mousson da-
mals sagte, gilt heute noch: „Die Hochschule hat gehalten,
was man von ihr erwartete. Treu hat sie ihrer Aufgabe
gedient, eine höhere wissenschaftleche Berufsbildung zu sichern
und das Eesamtgebiet der Wissenschaft zu bearbeiten und
zu erweitern, und hat damit sich selbst, der Stadt, dem
Kanton ihres Sitzes und in edlem Wetteifer mit blühenden
Schwestern dem Schweizer Gesamtvaterland einen guten Na-
men geschaffen in der gebildeten Welt." W.

Ein jedes Ding muß Zeit zur Reife haben;
So reiften spät in mir des Geistes Gaben.
Erst jetzt, da ich am Ziel des Mannes bin,
Wird die Vernunft des Willens Führerin. Shakespeare.

àrà den <sà.)
!VI cl10) Von Hob. Labourer, Laslauo.

Biogno und Be ride besitzen hübsche mittelalterliche
Kapellen; und Vedigli ora, ähnlich wie Castellrotto auf
aussichtsreicher Höhe gelegen, machte im Jahre 1906 durch
bedeutende Grabfunde aus der Römerzeit von sich reden.

Schon winkt von drüben das in seinem Parke fast ver-
schwindende prächtige Militärsanatorium von Novaggio
und — eine Seltenheit im Tessin — die kleine protestantische
Kirche daselbst, welche natürlich der Errichtung der genannten
Heilstätte ihre Entstehung zu verdanken hat.

Nach kaum einer Viertelstunde sind wir in Curio,
ein sich sehr stattlich vor dem Waldhügel des Cima Bedeglia
in horizontaler Linie hinziehendes Dorf, dem vorerwähnten
Novaggio fast so ähnlich wie ein Ei dem andern.

Zwischen Curio und dem untenher auf einem sonnigen
Plateau gelegenen Pur a steht eine sehenswerte Rosenkranz-
kapelle. Doch erhält das hübsche Bauwerk nicht so viel Be-
such, wie die zwei unweit davon im Waldesschatten so

manchen vorüberwandernden „Pilger" anlockenden zwei No-
strano-Grotti.

Jetzt auf einem Zickzackfuhpfad hinunter in die roman-
tische, tief eingeschnittene Schlucht der Magliasina, eines
Flühchens ungefähr wie die Emme in zahmem Zustande,
auf einem Steg hinüber und im Schweitze des Angesichts
hinauf nach dem weltentlegenen, wie ein Vogelnest am Berg-
hang klebenden Dörfchen Jseo, dessen einziges Erotto die
kleine rauchschwarze Küche des Sindaco bildet, wo uns
aber ein guter selbstgezogener Wein und vorzügliche, eben-

falls selbst fabrizierte Salami die erschöpften Lebensgeister
wieder auf Normalstand steigen macht.

Sehenswert sind bei Jseo die ziemlich oberhalb des
Ortes unter Kastanienbäumen halbverborgene Kapelle des

Heiligen Rochus, sowie die nach Durchquerung eines präch-
tigen Waldes auf freier Bergeshöhe (780 Meter ü. M.)
sichtbar werdende, aber ihrem ursprünglichen Zweck seit

Jahren entzogene Kirche Santa Maria, die aber noch

immer, gleich einem frommen Wahrzeichen, das ganze Mal-
cantone-Gelände überschaut.
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